
Leseprobe zu:
Marshall Browne
Job-Killer
Aus dem Englischen von Gisela Podlech-Reiße

FISCHER Digital
[image: Verlagslogo]

		Erfahren Sie mehr unter: www.fischerverlage.de

		Alle Rechte vorbehalten. Die Verwendung von Text und Bildern, auch auszugsweise, ist ohne schriftliche Zustimmung des Verlags urheberrechtswidrig und strafbar. Dies gilt insbesondere für die Vervielfältigung, Übersetzung oder die Verwendung in elektronischen Systemen.

		

		© S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main

	Inhalt
	I Der achte Oktober
	II Der neunte Oktober vormittags
	III Der neunte Oktober nachmittags
	IV Der zehnte Oktober vormittags
	V Der zehnte Oktober nachmittags
	VI Der elfte Oktober vormittags
	VII Der elfte Oktober nachmittags
	VIII Der zwölfte Oktober vormittags
	IX Der zwölfte Oktober nachmittags
	X Der dreizehnte Oktober vormittags
	XI Der dreizehnte Oktober nachmittags
	XII Der vierzehnte Oktober vormittags
	XIII Der vierzehnte Oktober nachmittags
	XIV Der fünfzehnte Oktober vormittags
	XV Der fünfzehnte Oktober nachmittags
	XVI Der sechzehnte Oktober vormittags
	XVII Der sechzehnte Oktober nachmittags
	XVIII Der siebzehnte Oktober vormittags
	XIX Der siebzehnte Oktober nachmittags
	XX Der achtzehnte Oktober vormittags
	XXI Der achtzehnte Oktober nachmittags
	XXII Der vierundzwanzigste Oktober
	Anmerkungen über die Hypnose



I  Der achte Oktober
Die Bombe explodierte um 3.00 Uhr nachmittags im 33. Stockwerk des Frankfurter Büroturms, genauer gesagt, im 72 qm großen, von Wänden aus gehärtetem Glas umschlossenen Vorstandszimmer der Chemtex AG, auch »Fischbecken« genannt und am westlichen Ende des Stockwerks gelegen. Mit einem Angriff von innen hatten die Konstrukteure dieser kunstvollen Sicherheitsvorrichtung nicht gerechnet. Ansonsten war das 33. Stockwerk ein offener, nur mit ein paar Sitzgruppen aus Leder und Chrom ausgestatteter Raum. Sechzehn leitende Direktoren, die vereinten Vorstände der Chemtex und der InterDrug AG, hatten sich dort eingefunden, um ein spezielles Geschäft zum Abschluss zu bringen. Ein ganz spezielles Geschäft.
Die drei Zeugen, die außerhalb dieser Glasfestung am östlichen Ende des Stockwerks gewartet hatten, wurden mit Gewalt zu Boden geschleudert. Es handelte sich um den Leiter der strategischen Planung von InterDrug, Chemtex’ Sicherheitschef und die Privatsekretärin des Chemtex-Vorstandsvorsitzenden. Unter Schock waren sich die beiden Männer später einig, dass das, was sie da gesehen hatten, sechzehn Kübeln roter Farbe glich, die gleichzeitig gegen die unversehrt gebliebene Glaswand des Fischbeckens geklatscht wurden. Die Sekretärin war außerstande, etwas zu sagen, und hatte auch seither kein Wort mehr herausgebracht.
Innerhalb weniger Minuten wimmelte es auf den Straßen der Frankfurter Innenstadt von Rettungsfahrzeugen. Kreischende Sirenen und knatternde Polizeihubschrauber über den Bürotürmen machten einen ohrenbetäubenden Lärm. Landeskripobeamte fanden sich rasch ein, Hotlines zum Bundeskriminalamt und zum Bundesinnenministerium waren bereits geschaltet.
 
Inspektor Anders sah sich die 18.00-Uhr-Nachrichten im Fernsehen an, nachdem er in seine Wohnung in Lyon zurückgekehrt war. Er hatte Hut und Mantel abgelegt, bevor er den Apparat einschaltete, und ließ die entsetzlichen Bilder aus Frankfurt im Stehen auf sich wirken.
Die Fernsehreporter wirkten aufgeregt und verunsichert. Auf den Straßen war von weiteren Bomben die Rede. Sie filmten vom nächsten Häuserblock aus. Ein langhaariger, blonder Taxifahrer, der wie ein Ex-Schauspieler aus Jesus Christ Superstar aussah, gab gerade ein Interview. Er hatte sich an einem nahe gelegenen Taxistand aufgehalten und beschrieb wortreich, wie sich im Augenblick der Explosion der obere Teil des vierzigstöckigen Chemtex-Turms dem Nachbargebäude entgegenneigte, als wolle er es begrüßen. Die Kameras fuhren an dem steil aufragenden Gebäude hoch, das trotz der beschriebenen Ereignisse unbeschädigt schien. Auf dem Bildschirm tauchte abrupt das wettergegerbte Gesicht eines Reporters auf. In Staccato-Sätzen informierte er die Zuschauer aus ganz Europa, dass die beiden Vorstände zusammengekommen waren, um die Fusion der pharmazeutischen Giganten abzusegnen, die schon seit zwei Monaten die Wirtschaftsnachrichten beherrschte. Es gab keine Überlebenden im Vorstandszimmer.
Keine Überlebenden. Anders schaltete den Apparat aus und ging in sein Schlafzimmer. Seine Wohnung mit Blick auf die Saône war lang und schmal und wurde von seinem Interpol-Kollegen Matucci der »Korridor« genannt. Das Schlafzimmer, die Küche und das Bad zweigten wie kleine Enklaven von diesem Korridor ab, der eigentlich als Wohnzimmer diente. Eine Verschiebung der Innenwände in diesem im Wesentlichen aus dem 19. Jahrhundert stammenden Gebäude war für diese ungewöhnliche Behausung verantwortlich. Anders hatte nur ein paar Wandleuchten angebracht, die schummriges Licht verbreiteten.
»Finster wie eine Höhle« – ein weiterer Matucci-Spruch. Und still. Dessen Wohnung dagegen war hell erleuchtet wie ein Supermarkt und immer lief Musik, oft Jazz.
Doch Anders fühlte sich hier zu Hause, und manchmal fand er sogar Ruhe. Manchmal. In stillen Nächten konnte er das Gurgeln und Rauschen des Flusses hören.
Während er das Wasser für die Pasta aufstellte, dachte Anders über die Explosion nach. Terroristische Bombenanschläge hatten einen großen Teil seiner Laufbahn, ja seines Lebens begleitet, und das hier sah ganz wie einer aus. Automatisch folgte ein Gedanke dem anderen: Wer sind die Verantwortlichen? Welche Ziele werden verfolgt? Vor dreißig Jahren, als die Rote-Armee-Fraktion in Deutschland ihr Unwesen trieb, wären diese Fragen leicht zu beantworten gewesen. Heutzutage musste man mit allem Möglichen aus der linken Ecke rechnen.
Ungeachtet dessen war es sehr wahrscheinlich, dass sich schon bald jemand zu dem Anschlag bekennen würde. Sicher war das deutsche Interpol-Büro schon dabei, die Computer in Lyon mit Fakten und Hintergrundmaterial zu füttern.
Morgen früh würde er gleich als Erstes einen Blick darauf werfen. Seine Küche war winzig, aber dass er sich darin in seiner Bewegungsfreiheit leicht behindert fühlte, hatte einen anderen Grund: sein künstliches Bein. Es war das neueste Modell, eine Gefälligkeit der italienischen Regierung, die ihn mit Prothesen versorgte, seit er 1982 bei einem Terroranschlag in Rom sein linkes Bein bis hoch übers Knie eingebüßt hatte. Er trug jetzt bereits die dritte Prothese, die ersten beiden waren vor anderthalb Jahren bei einem Zwischenfall in Süditalien zu Bruch gegangen. Eigentlich etwas mehr als nur ein Zwischenfall. »Dem Allgemeinwohl geopfert«, hatte Matucci gesagt, der generell viel gesprächiger war als Anders.
An diesem Abend machte sich Anders’ Stumpf bemerkbar, und nachdem er gegessen und aufgeräumt hatte, nahm er Tasse und Kaffeekanne mit ins Schlafzimmer, zog sich aus und hüllte sich in einen seidenen Morgenrock, den ihm eine Turinerin vor drei Jahren geschenkt hatte. Dann setzte er sich auf die Bettkante und entfernte die Prothese. Ein paar Minuten lang rieb er die Speziallösung in die Haut. Der Stumpf war rot, aber nicht wund oder blutig, wie es immer mal vorkam. Er war es nicht gewöhnt, den größten Teil des Tages auf den Beinen zu sein. Bei der Sondereinheit des Interpol-Generalsekretariats, der er und Matucci zugeordnet waren, handelte es sich in der Hauptsache um Schreibtischarbeit.
Er hatte sich einen Bericht zum Durchlesen mit nach Hause genommen und lag jetzt, von Kissen gestützt, auf seinem Bett, ging den Text durch und trank noch eine Tasse Kaffee dazu. Die gedruckten Wörter verschwammen ihm bald vor den Augen, aber rasch blickte er wieder auf und starrte quer durch den Raum auf die Wand. Aber auch die nahm er nicht richtig wahr …
Die Mafia hatte ihn an einem regnerischen Spätsommerabend in der norditalienischen Gebirgsstadt aufgespürt. In einem Café, wo er sich zur Feier des Tages einen Grappa genehmigte. Das Risiko einging. Schicksal, das immer eine unverhältnismäßig große Rolle in seinem Leben gespielt hatte. Es passierte genau an dem Tag, an dem er das Buch über den Dichter Anton Anders, seinen lange verstorbenen Vorfahren, abgeschlossen hatte. Sechs Monate harte tägliche Arbeit, in denen er die Karteikarten mit dem Stift in der einen und der Beretta in der anderen Hand durchgesehen hatte … Jetzt war die Wand in seinem Kopf und die Szene lief ab. Er hatte einen Ecktisch gewählt mit Blick auf die Tür. Sie waren hereingekommen. Zu zweit, blinzelnd, bis ihre Augen sich angepasst hatten. Verschlossene, an den Umgang mit dem Tod gewöhnte Gesichter. Noch ehe diese Augen ihn erspäht hatten, lag die Beretta auf seinem Schoß, unter dem Tisch, entsichert. Sie belegten getrennte Tische. Zwei Meter entfernt voneinander. Die drei Kellner und der Barmann waren blitzartig verschwunden. Das halbe Dutzend Gäste erstarrte fast gleichzeitig zu Eis. Stillleben. Hey, was für ein Land!
Ihre Hände waren deutlich sichtbar. Dann machten beide eine Bewegung mit der rechten Hand. Die Beretta kam seitlich unter dem Tisch hervor, und er schoss dem Kerl zur Linken mitten ins Gesicht. Peng! Krach! Sein Kopf fiel nach unten, zertrümmerte Geschirr und Zuckerschale. Der andere Typ hatte in Sekundenschnelle unter seinem Mantel nach dem Lauf seiner Uzi-Maschinenpistole gegriffen und ballerte Kaffeetasse, Glas und alles Übrige von Anders’ Tisch herunter. Doch der Inspektor entglitt ihm, schlängelte sich bäuchlings an der Sitzbank entlang, in die die Kugeln hinter ihm einschlugen. Dann feuerte er mit beiden Händen eine volle Ladung auf den Mann ab. Ein Schuss ins Brustbein, einer in die linke Brust, einer in die rechte. Der Typ war schon halb auf den Beinen gewesen, fiel zurück auf seinen Stuhl und kippte mit ihm um. Das letzte krachende Geräusch, wenn auch der Tresen noch immer von den Schüssen vibrierte.
Anders setzte seinen Hut auf, ging, die Pistole in der Hand, an starren, weißen Gesichtern vorbei zum Tresen und hinterließ dort die Karte mit der Sondernummer des Ministeriums. Das angespannte Gesicht des Barmanns war hochgeschossen wie das einer Bühnenfigur aus einem Puppenspiel. »Für die Carabinieri«, sagte Anders. Er verließ vorsichtig das Lokal. War da vielleicht noch ein Dritter? Aber es gab keinen. Warum hatten sie nicht gewartet, bis er rauskam? Es wäre einfacher gewesen. Aber sie hatten es nicht getan. Zu sehr in Eile. Zu wenig Grips.
Er war den Hügel hinaufgegangen. Noch unter Schock sagte er sich: Zweitklassiger Schütze, aber für diese Entfernung gut genug.
Später am Abend war ein italienischer Hauptkommissar in Zivil in Begleitung zweier Männer bei ihm aufgetaucht und hatte ihn noch in der Nacht nach Rom zurückgebracht. Ihn und das Manuskript. An einen sicheren Ort.
Eine Woche später, nachdem die nötigen Vorbereitungen getroffen waren, setzten sie ihn in ein Flugzeug nach Brüssel. Als er zur Schranke zurückschaute, hatte er den Eindruck, dass sie sich erleichtert die Hände rieben. Man brachte ihn zu seinem Sitz im Flugzeug, und er nahm neben einem grinsenden Matucci Platz.
Das Telefon klingelte. Er schreckte hoch, der Bericht auf seiner Brust war noch immer auf Seite eins aufgeschlagen. Hatte er das alles geträumt oder phantasiert? Automatisch warf er einen Blick auf die Uhr, während er den Hörer abhob: 22.35 Uhr. Mit entschiedenem Pariser Akzent tönte die beredte Stimme seines Chefs in sein Ohr.
»Haben Sie Frankfurt gesehen?«
Anders richtete sich auf. »Ja. In den 18-Uhr-Nachrichten.«
»Unser deutsches Büro hat gerade angerufen. Die Krauts möchten, dass wir dabei sind. Sie und Matucci werden gehen. Sie nehmen am besten den ersten Flug morgen früh – melden Sie sich bei Kommissar Erhardt von der Landeskripo zur Einweisung.«
»Gibt es schon irgendwelche Informationen?« Anders’ Herz begann heftiger zu schlagen.
»Nur Vorgeplänkel. Es kommen immer noch welche herein. Bisher hat sich noch niemand dazu bekannt. Dieses Vorstandszimmer, es scheint ein Schlachthaus zu sein. Schlimmer. Nur noch Matsch, Schutt und Asche. Vielleicht ist es ja besser so. Wie auch immer, ich denke, das wird Sie nicht weiter belasten. Rufen Sie mich an, wenn Sie im Terminal in Frankfurt sind. Ich sage Ihnen dann, was über Nacht eingegangen ist, bevor Sie die Krauts treffen. Und auf welcher Basis Sie arbeiten werden.«
Anders legte den Hörer auf, atmete langsam aus. Sein Chef mochte die Deutschen nicht. Verachtete ihren mörderischen französischen Akzent, unter anderem. Er nahm den Hörer wieder ab und wählte eine Handynummer. Es war keine gute Idee, Matucci um diese Zeit zu Hause erreichen zu wollen. Langes Klingeln.
»Matucci.«
»Wir treffen uns um 6.30 Uhr am Flughafen.«
»Geht es um Frankfurt?«
»Genau. Wenn du ferngesehen hast, weißt du ebenso viel wie ich. Wir sollen uns bei der Landeskripo zur Einweisung melden und Fabre gibt uns alle verfügbaren Informationen durch, wenn wir da sind.«
»Die Deutschen werden das BKA einschalten.«
Anders stimmte zu. Wenn es sich um einen Terroranschlag handelte, würde man das Bundesinnenministerium und das Bundeskriminalamt einbeziehen, so oder so.
»Egal, wir gehen zuerst zur Landeskripo«, erwiderte Anders.
»Sieh zu, dass wir Plätze in einer 7.00-Uhr-Maschine bekommen.« Im Hintergrund Nachtclubgeräusche. Und zwei Französisch sprechende Frauenstimmen in allernächster Nähe. Als sie vor zwölf Monaten in St. Cloud ankamen, war Matuccis Leistung in dem von Interpol veranstalteten einmonatigen Französisch-Intensivkurs katastrophal gewesen. In Lyon hatte sich dann sein Bekanntenkreis vergrößert, und inzwischen sprach er fast fließend Französisch. Anders beherrschte Englisch und Französisch, sodass sie mit der deutschen Polizei schon irgendwie klarkommen würden. Er legte auf.
Dann stellte er den Wecker, löschte das Licht, warf ein Kissen weg und drehte sich zur Seite. Fabre hatte gesagt, der Fall würde ihn nicht weiter belasten, was nicht der Wahrheit entsprach, nur Konversation war, und er dachte bei sich, dass der scharfsinnige Franzose ihn schon vor Monaten durchschaut hatte.
Angesichts ihrer Aufgaben in Lyon kam dieser Auftrag überraschend. Ein Rädchen griff ins nächste. Als Matucci und er fast über Nacht von der kleinen Anti-Terror-Einheit in St. Cloud zum Generalsekretariat in Lyon versetzt wurden, hatte Matucci zynisch nach dem Grund gefragt. »Politik«, gab Anders zur Antwort … Sie waren nicht willkommen gewesen in St. Cloud. Anscheinend wurden diese Räder jetzt zum zweiten Mal geölt.
Das Herzklopfen hatte sich beruhigt, aber in seinem Mund breitete sich ein seltsamer metallischer Geschmack aus, und beim Atmen spürte er eine leichte Beklemmung. Es war ihm nicht gut gegangen, als er in Lyon eintraf, aber er hatte sich nichts anmerken lassen. Fast nichts. In der ersten Zeit suchten ihn düstere Träume heim und ein- oder zweimal auch gespenstische Halluzinationen. Kriegsneurose, lautete seine Selbstdiagnose. Ärzte hatten sich immer als nützlich erwiesen, wenn es darum ging, Wunden zu heilen. Also suchte er einen französischen Allgemeinmediziner auf. Der Mann verschrieb ihm Ativan. Er hatte es nicht genommen. Stattdessen den Einsiedler gespielt, bis sich die Sache wieder beruhigte. Die Arbeit am Schreibtisch war seine Rettung gewesen, wie schon früher einmal.
Jetzt sah es ganz danach aus, als müsse er wieder in die Schlacht ziehen. Ein Ritter in rostiger Rüstung mit einem knarrenden Bein. Bilder aus der Vergangenheit tauchten auf, die dem heutigen Ereignis glichen. Was für Aussichten! Heute Abend gelang Inspektor Anders nicht einmal sein leises ironisches Lächeln, und es dauerte lange, bis er endlich Schlaf fand.

II  Der neunte Oktober vormittags
Aus 10000 Metern Höhe schaute Anders auf das neblige Kernland der Europäischen Union hinunter. Er blinzelte gegen die Sonne, spähte durch den welligen, regenbogenfarbenen Dunstschweif des ausgeschiedenen Treibstoffs. Er sinnierte vor sich hin. Von sechzehn Ländern, ihren Millionen Menschen, in diesen winzigen Flecken eurasischer Landmasse gepresst. Europarat, Ministerrat, Parlament, Gerichtshof, Zentralbank. Handel, fairer Wettbewerb, Einheitswährung. Metallröhren verbanden emsige Bürokratien und Abteilungen für Regulierungen und Direktiven. Wie auf einer dieser alten Seefahrerkarten tauchte das Bild einer Flagge auf, auf der »Euro« stand und die in einem heftigen Wind flatterte, der da hieß »US-Dollar«. Das große Experiment. Nach zwölf Monaten in Brüssel fühlte er sich, als hätte man ihn einer Gehirnwäsche unterzogen. Aber schon ein auf die Erde stürzender Meteorit von der Größe eines Fußballfeldes konnte dem allen ein Ende bereiten, Staubwolken würden die Sonne auf Jahre verdunkeln. Eine ernüchternde Vorstellung.
Ding-dong. Er blickte auf und fand sich in der Flugzeugkabine wieder. Turbulenzen wurden angesagt.
Am Flughafen warteten sie auf ein Taxi. Anders hatte ein Gespür dafür, bei Ankunft an einem Zielort die vorherrschende Stimmung zu erahnen, und hier in Frankfurt knisterte es vor Spannung. Sie durchzog seinen Körper mit kalter Präzision. Seine Lippen wurden schmal.
Anders war mittelgroß und knapp über fünfzig. Während sie in der kühlen Herbstluft warteten, wandte er seine blauen Augen, sein schmales, ernstes Gesicht dem Kollegen zu. Sie waren beide erfahrene Interpol-Inspektoren, doch Anders bekleidete den höheren Rang. Matucci war vierzig, groß und blond und sah immer leicht amüsiert und recht verwegen aus, obwohl seine eisblauen Augen einen wie Stahl durchbohren konnten, wenn er es darauf anlegte. Er kleidete sich modisch und teuer. Anders glaubte inzwischen, dass er den größten Teil seines Einkommens entweder auf dem Leib trug oder in seinem Kleiderschrank aufbewahrte.
Anders fiel auf, dass Matucci zugenommen hatte. Er hätte es ihm nie direkt gesagt. Er war von Natur aus höflich, was bei einem Polizisten mit seiner Erfahrung und seinen Verschleißerscheinungen überraschte. Es war eine Eigenschaft, die bei den Frauen Anklang fand …
Das Taxi schlängelte sich durch den Verkehr, die Vororte. Anders runzelte die Stirn. Sechzehn einflussreiche Männer, Vorreiter der Geschäftswelt und sicher auch ihrer Kommunen, hatten im Bruchteil einer Sekunde aufgehört zu existieren. Anscheinend war nichts, was auch nur entfernt an ihre Körperlichkeit erinnerte, übrig geblieben. In jener Unglückssekunde war das, was sie im Leben erreicht hatten, für immer ausgelöscht worden. Ihre Familien mussten keine Leichen mehr begraben oder verbrennen. Das bewirkten große Bomben. Und die geschäftlichen Pläne, die sie verwirklichen wollten – die Fusion zweier großer Konzerne –, taugten jetzt nur noch für den Müll, waren Wörter auf Papier.
Für den Augenblick jedenfalls. Er blickte aus dem Fenster zum Himmel: etwas diesig von der Luftverschmutzung, ein Notbehelf für Blau. Der Taxifahrer drückte aufgebracht verschiedene Knöpfe auf dem Armaturenbrett. »Unsere Regierung ist verrückt. Sie haben diese Terroristen aus den Siebzigern und Achtzigern freigelassen. Sollen sich langsam wieder in die Gemeinschaft einfügen. Über zwanzig Jahre hinter Gittern und jetzt frei. Die Schweine hätten lebenslänglich verdient oder gleich an die Wand gestellt werden sollen.« Er räusperte sich, um auszuspucken, ließ es dann aber sein.
»Das sind doch jetzt alles alte Frauen und Männer«, mischte sich Matucci ein.
»In den Vierzigern und Fünfzigern – noch jung genug, um Bomben hochgehen zu lassen. Sie werden ja nicht vergessen haben, wie man das macht«, erwiderte der Fahrer barsch.
Aber würden sie immer noch den anarchistischen Neigungen ihrer Jugend folgen, fragte sich Anders. Er hatte darum gebeten, einen Block vom Polizeipräsidium entfernt abgesetzt zu werden. Eine alte Angewohnheit: Sag keinem Fremden, wo du hin willst. Ihm fiel auf, dass die Verkehrspolizei einen Teil der Innenstadt abgeriegelt hatte.
»Ich wünsche Ihnen einen sicheren Aufenthalt«, sagte der Taxifahrer bedeutungsvoll.
 
»Willkommen, liebe Interpol-Kollegen.« 9.15 Uhr vormittags. Kommissar Erhardt, Chef des Landeskriminalamts, schüttelte ihnen nacheinander die Hand. »Warten Sie!« Er verschwand in einem nahe gelegenen Raum, führte ein kurzes Gespräch.
»Tut mir Leid, tut mir Leid.« Er bat sie, in seinem Zimmer Platz zu nehmen. Er hatte rote Haare und Sommersprossen und ungefähr Matuccis Größe und Alter. Rasch teilte er ihnen mit, was bisher bekannt war. Es war nicht gerade viel. »Unsere Techniker sind immer noch am Tatort. Das wird wohl noch Tage dauern«, gab er zu verstehen. »In einer Stunde erwarten wir ein Team vom BKA. Die Landesregierung ist außer sich. All diese prominenten Typen tot. Sie hassen es, den Bund einbeziehen zu müssen.«
Sie fuhren in die Innenstadt, um den Tatort zu besichtigen. Der Chemtex-Turm war abgesperrt. Der stellvertretende Sicherheitschef der Firma erwartete sie schon. »Mein Boss ist immer noch im Krankenhaus«, sagte er. Anders schüttelte ihm die Hand. Sie war nass und zitterte. Sie nahmen den Lift in den dreißigsten Stock und stiegen dann die Treppen hinauf in den dreiunddreißigsten, da der Lift weiter oben außer Betrieb war. Ein uniformierter Beamter war auf dem Treppenabsatz stationiert. Die Deutschen beobachteten, wie Anders die Treppen bewältigte.
[...]
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